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\Was 1St der Mensch?

Satze, Erfahrungen, Vorstellungen zeitgenössischer Literatur

Da sind WIr also bei der Allerweltsirage. Da wırd uns zugemutet die rätliche Ant-
WOTLT, arrangıert, aktualisıiert, eın ißchen 1romm, eın bißchen unfromm, WenNnn möglich,
distanzıert, asthetisch. Da sıtzen WIr un: Z einen Hiäiltfte das Höhere,
WeLn auch durch Schleier, immer noch Ewiıge, DA anderen Häilfte pädago-
yische Verwendbarkeit, Gebrauchswert, moralischen Nutzen. Und weıl sıch beide
Hiäiälften nıcht mehr schließen, WE VO  - Lıiıteratur die ede iSt, MUu eingeräumt
werden eın Drittes. Nennen WIr Narrenfreiheit. Die Narrenfreiheit der Herren
Achternbusch, Bernhard, Chotjewitz, Dürrenmatt, Frisch, Grass, Handke, Jandl, Krıi-
WwWet bei der ersten Häilfte des Alphabets und den deutschsprachigen Autoren

bleiben.
Wer sınd WIr elbst, die besorgt, vielleicht miıt Kennermiene, nach dem „Bild“ des

Menschen fragen? Eınem beschädıigten Bild, das WIr SCII wiederherstellen, eiınem
Aaus dem Rahmen geratenen Bild, das WIr SCIN rahmen, eiınem heruntergerissenen Bild,

4 das WIr SCIN aufheben möchten? Wır verurteilen ıcht WIr siınd „tolerant“. Wır
„zersetzen“” nıcht WI1r sınd Pädagogen. Wır bitten eın wen1g 4 rOSt. WI1r sınd
Christen. Vor dem Irost steht der Untrost der Lıiteratur, 191 das „Zersetzende“,
bewufßt Verurteilende.

Die Antwort der Literatur? Aut der einen Seıite Dichtung un: damıt sınd WIr
aufgewachsen DE „Edel se1 der Mensch, hıilfreich un “  gut”, das „Göttliche“ also. Aut
der anderen Seite 95  1e Krone der Schöpfung, das Schweıin, der Mensch“. Damıt siınd
WIr abgesprungen VO deutschen Idealismus, den Goetheschen und Kantischen Impe-
ratıven, abgesprungen AUS dem vorrevolutionären Jahr 1/83, aufgesprungen 1917;
miıtten 1im Krieg, 1m Großstadtrealismus des Mediziners Gotttried Benn, der siıch
seinen Schock nıcht freiwillig wählte, in einem Revolutionsjahr, das der Menschheit
Folgen bescherte.

Lang, lang ist’s her, daß 1n der Lıteratur VO „Eb(;nbild Gottes“ die ede Wa  an Be1
Matthias Claudius, Joseph VO  w Eıchendorff, Jeremi1as Gottheilf oder dem Friede,
Ordnung und Gespräch stittenden Adalbert Stifter: traumhaft schöne Bilder un
Satze des Menschen, eingetragen 1ın Annalen, die weder DD T-Pulver, noch Ideologie,
noch Napalm AauSrotten werden. ber spatestens bei Kafka, Musıl, enn ing das
„Gottfriedische“ in diesem Jahrhundert Ende Be1 Brecht 1St, W as WIr „Gnade“
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NaNnNtCNH, denunziert als aules E1,; als christliches „E1-e1  “ iıne Zeitlang haben WIr
uns noch MIt eigener, „Christliıcher Literatur“ getroöstet. ber 1m Verlauf der
spaten fünfziger Jahre 1St auch ıhr der Dotter ausgelaufen. Auf einmal War nıcht
mehr da, W as WIr aufs TOTt streichen gewohnt d  1, womıt WIr uns stärkten

den Unfrieden des Tags, Inseln bauten die aggressıven Veränderungen.
Wer reilich gEeENAUCK lesen konnte, sah, schon bej Elisabeth Langgässer und Reinhold
Schneider wurde der „unbehauste Mensch“ sichtbar. Seither gyab „Schwierigkeiten
beim Häuserbauen“

Die Schwierigkeiten der zeıtgenössischen Literatur MIt dem Menschen sınd be-
trächtlich Was soll S1€e MN, kann S1e Sagch, wem” Sınd nıcht Gruppeninteressen,
Parteieninteressen, Computerbeschlüsse 1ın jedem Fall stärker als Sätze der Literatur?
Was nutzt iıne liıterarısche AÄnsıcht, WenNnn dem Menschen des industriellen Zeitalters
1n West un Ost ZUgSEMULTEL wiırd, daß funktioniert, daß sıch den polıtischen
un wirtschaftlichen Organısatıonen unterwirft, dafß als Käufer un Verkäufer dıe
Warenspiele dieser Gesellschaft, die ın Wahrheit Kämpfte sınd, mitspielt? Je realisti-
scher die Schriftsteller den Menschen anschauen, desto verlorener, nummernhafter,
grotesker erscheint das Biıld des Menschen. Eın „verlorenes Ich“ bei Benn, keine Lra-

genden „Eigenschaften“ bej Musıl, hoffnungslos alt un absurd bei Beckett, ein Zz1em-
lıch M Opfter un: eın ebenso Täter be] den meısten, 9
spießig und enttäuscht 1m Wohlstandsbrei, die „Ermittlung“ schwieri1g, obschon die
Literatur voll 1sSt V}  = Gerichtsszenen.

Die Theologie und dıe „höhere Schule“ reden VO  3 Person. Z erlernen aber sind
Anpassungsmuster, Rollen, technische Verwendbarkeit, Niıcht-Person. Schriftsteller
sınd Wahrnehmende. Sıe haben keine Offenbarung. Sie sehen, daß dort, der
Anspruch eıner Oftenbarung autfrechterhalten wiırd, diese Offenbarung offenbar wenı1g
nNnutzt für un diese Welt, dafß S1e allenfalls ausreicht für privaten Trost. Was
sollen Schriftsteller, die solches un anderes wahrnehmen, schreiben? Brecht o  9 ine
andere Gesellschaft muß her un: mi1t ıhr eın anderer Mensch Dürrenmatt schreibt 1n
seliner politischen Dramaturgıie: „Der Mensch gerat 1n se1ın Jüngstes Gericht, der Mensch
mu{ sıch selbst aushalten.“ Seılit Jahren halten breite Tendenzen dokumentarischer
Lıteratur dem Menschen und der Gesellschaft immer wıieder die eigenen Satze VOlLI,
VO „Wörterbuch des Unmenschen“ AT „Wortschatz SC TrGT Kämpfe“.

Dürrenmatt un: schrieb VOTL 15 Jahren: SS 1St immer noch möglich, den
mutigen Menschen zeigen.“ Er verwiıes auf seinen „Blinden“, auf „Romulus,
UÜbelohe, Akkı“ Miıt den „Physikern“ wurde dıe Thematik härter. Seın Bischof AuSs

den „Wiedertäufern“ VO  w 1967 endet irrıtlert ede und Stück „Diese unmenschliche
Welt mu{fß menschlicher werden. ber WwW1e  » ber wıe? Die 1im Epilog des „Guten

Der „unbehauste Mensch“ siehe Langgässer, Das unauslöschliche Siegel (Hamburg -
Schneider, Wınter 1n Wıen (Freiburg Lettau, Schwierigkeiten eiım Häuserbauen. Ge-

schichten (München
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Menschen VO  - Sezuan“ VO  w} Brecht insınulerte Antwort steht dem Bischof un: seinem
Autor oftenbar nıcht ZUrF.F Verfügung.

Dıie Antwort der „modernen“ Literatur aut die rage nach dem Menschen Z1ibt
nıcht. Es o1bt Autoren, Blickpunkte, Standorte, Fragen; Sätze, die Aaus Erfahrungen
und Vorstellungen kommen. Aus schlimmen Erfahrungen. Aus Vorstellungen Von

einer Welt, der Mensch .dem Menschen helfen würde, sıch und anderen
kommen, glücklich sein könnte (von Brecht bis Böll und Enzensberger). Diese Sehn-
sucht 1St viel, Frisch „ U: Bestes“. Das Auseinanderklaffen VO  w Realıität un
dem, W 245 8803  e} christlich „Paradies“ NAanNnNTe, 1n der deutschen Klassık „Arkadien“
oder „Elysiıum“, heute „Utopie“ heißt, 1St allen Beteiligten schmerzlich bewußt. Da
der zunehmend aggressive Ton 1n der Literatur mMIiIt diesem Auseinanderklaften VO  Za

Wirklichkeit und Sehnsucht Lun hat, 1St ebenfalls deutlich.
Welcher Weg I1St bei der rage nach heutigen Vorstellungen VOmMM Menschen in der

Literatur einzuschlagen? Da hier nıcht die Vorstellung eines einzelnen Autors
geht, MUu eın thematischer Weg versucht werden. Er hat die VO  w} literarischer Seıite
geübte Krıitik „humanistischen“ Menschenbildern festzuhalten und NnNEeEUeEe Blick-
richtungen öffnen.

Kleine Retrospektive: „Nun sıngen S1e wıeder“ oder „Nıe mehr Claudel“

Im Frühjahr 1945 übergab Max Frisch dem Zürcher Schauspielhaus seın Theater-
stück „Nun sıngen SLe wieder. Versuch eines Requiems.“ Karl; der Sohn eines deutschen
Oberlehrers, mußte als Soldat autf Betfehl seines Vorgesetzten Geiseln erschießen.
Dieser, mMi1t Namen Herbert, War der beste Schüler des gyleichen Oberlehrers. arl
desertiert Aaus Schrecken, sucht moralische Hıltfe bei seinem Vater Dieser 111 ihm
persönliche „Schuld“ der Erschießung ausreden, die Untat als „Gehorsam“ e1n-
reden, ordert iıh: auf, sıch zurückzumelden. och arl erhängt sıch. Der Oberlehrer
beginnt erkennen. Er hat als Miıtläuftfer damıt iıhm und seiner Famılie nıichts DaS-
siere gelebt, gelehrt und geschwiegen. In der Schule hat die „Gesetze des Schönen“
vertretien und VO  } der „Freiheit de: Geistes“ geredet, deutschen „Humanısmus“ Lra-
diert. Die Verbindung ZUr Wiırklichkeit, ZU Konkreten, politischem Erkennen
und gesellschaftlicher Verantwortung wurde nıcht hergestellt. Es bliehb alles 1m
„Geıist“, allgemein un abstrakt. Der ehemalige Schüler Herbert äßt seinen ehema-
ligen Oberlehrer hinrichten.

Herbert: Ihre Hınrichtung 1ISt eine vollkommene. Wır erschießen nıcht S1ıe allein, sondern
Ihre Worte, Ihr Denken, alles, W as Sie als Geılist bezeichnen, Ihre Iräume, Ihre Ziele, Ihre
Anschauung der Welt, die, W1e Sıe sehen, eine Lüge WAar

Oberlehrer: Kann se1in, da{ß iıch selber nıcht wußte, WI1e wahr CS 1St, W ds ich eın Leben langehrte: da{ß ich selber nıcht Zanz daran laubte, W as iıch
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Herbert: Sie haben den Mut bewundert 1n den Versen unserer Dichter Und w1e
verhielt CS sıch? Der Geist gyab nach, WIr klopften dran, und 65 WAar hohl Das Wr dıe Ent-
täuschung! Die Kameraden hatten recht, dumm WwW1e S1e I; Wr eın Schwindel, W as

IN  - uns ehrte?
Die rage nach dem Menschen hat Mit der deutschen Schule, MmMit dem humanıistischen

Gymnasıum un der deutschen Kultur sehr 1e] Iu  - 1946 notiert Frisch in sein
„Tagebuch“: f denke Heydrich, der Mozart spielte; als Beispiel eiıner entsche1-
denden Erfahrung. Kunst 1n diesem Sınn, Kunst als sittliche Schizophrenie Gerade
das deutsche Volk, dem Nn1€e Talenten tehlte un: Geıistern, dıe sıch den For-
derungen des gemeınen Tages enthoben ühlten, lieferte die meılsten oder mındestens
die ersten Barbaren uNseITecs Jahrhunderts. Mussen WI1Ir davon nıcht lernen?“ Und
nochmals, 1949

Zu den entscheidenden Erfahrungen, die uUuNsSeTE Generatıon, geboren 1n diesem Jahrhundert,
ber EerZOgeN noch 1m Geiste des vorıgen, besonders während des 7zweiıten Weltkrieges hat
machen können, gehört wohl dıe, daß Menschen, die voll siınd VO:  3 jener Kultur, Kenner, die
sıch mIt Geist und Inbrunst unterhalten können ber Bach, Händel, Moxzart, Beethoven,
Bruckner, ohne weıteres auch als Schlächter auttreten können; beides 1n gleicher Person. Nen-
nen WIr CS, W as diese Menschenart auszeichnet, ine asthetische Kultur. Ihr besonderes, immer S N  - a a“ R“
siıchtbares Kennzeichen 1St die Unverbindlichkeit, die sauberliche Scheidung 7zwıschen Kultur
und Polıtik, der: 7wıschen Onzert und Straße. Es 1St eine Geistesart, die das Höchste den-
ken kann und das Niederste nıcht verhindert, eine Kultur, die sich SEIrENSSTENS über die For-
derung des Tages erhebt, Sanz und Sar der Ewigkeıit Diensten Wıe oft, WECeNnN WIr einmal
mehr VO  3 Deutschland sprechen, kommt einer MIt Goethe, Stifter, Hölderlin und allen — — Onı — D O A N D
deren, die Deutschland hervorgebracht hat, und WAar 1n diesem inn: Genie als Alıbi?

In der ersten Nummer des „ Rut der Zeitschrift der „Jungen Generatıion“ der Nach-
kriegszeıt, torderte Alfred Andersch einen „NCUCH, VO  H3 aller Iradıition abweichenden
Humanısmus, eıinen VO Menschen ftordernden un den Menschen glaubenden
Glauben, einen sozialistischen Humanısmus“. Und Hans Werner Rıchter, der andere
Mitherausgeber un spatere Organısator der „Gruppe 47°, schrieb Septem-
ber 1946

Der Mensch, gestern noch der Herr der Schöpfung, 1St dem Menschen Iragwürdıg geworden.
Seine FExıistenz 1St zutietst edroht. eın Bild, errichtet durch die Arbeit der Jahrhunderte,
sinkt dem Transparent herab, das VO'  e Schlagworten gekennzeichnet 1St. Das Bıld selbst
zerfällt, zerfällt VOL dem grauenvollen Erlebnis dieser Zeıt, das VO der Inquıisıtion bıs Z
Fronterlebnis, VO Konzentrationslager bis ZU Galgen rei  g R UÜber diesen ımmer noch AR

dauernden Zerfall el1nes wohlgeordneten menschlichen Bildes können uch die schönsten
Professorenreden nıcht hinwegtäuschen Diese Generatıon weiß, da{fß jenes Bild des Men- h
schen, das dıe altere Generation VO ihren Vorvätern ererbt hat und das s1e 1U  - wiıeder
errichten möÖchte, nıcht mehr aufgebaut werden kann. Sie weıß, da{fß dieses Biıld endgültig
ZerstOrt 1St So trıtt der Mensch, brüchig geworden 1n seiner Exıistenz VOT Gott, VOrTr dem

fUnıversum, VOT sıch elbst, wiederum 1n den Mittelpunkt des Lebens, mu{ wiederum ZU

ruhenden Pol eines gesellschaftlichen Se1ns gemacht werden . Es 1St das Bild jenes

Frisch, Stücke (Frankfurt 141
Frisch, Tagebuch 6—19 (Frankfurt 145 376 Vgl Frisch, Oftentlichkeit als

Partner (Frankfurt
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Menschen, das aus dem Lebensgefühl der Jungen Generation geboren werden mudß, wWenn

nıcht erneut VOrTLr dem nNnsturm iırrationaler Gewalten zertallen oll
Heute siınd auch diese Satze schon geschichtlich geworden, geschichtlich 1n ıhrem

Protest, ıhrem Aufruf, ihrer Wirkungslosigkeıt. Der Mensch als „ruhender Pol elines
gesellschaftlıchen Seins“ klingt fast tern Ww1e Eichendorf- oder Stifterbriete.

Die wirtschaftliche, politische und ideologische Entwicklung der Bundesrepublik hat
diese Satze ebenso in der lıterarıschen Ecke stehen lassen W1e andere damals wohlge-
meınte Appelle VO  a} Reinhold Schneider, Werner Bergengruen oder Thomas Mann.

Wır überspringen 1n dieser fragmentarischen Retrospektive die spaten fünfziger
Jahre der Generatıon Enzensbergers und Walsers un: werten einen Blick auf die noch
€ )3: kurzem Jüngste Generatıion. Er gehe nach Jensei1ts des Rheins, nıcht weil die Sache,
der studentische Protest, nıcht auch AUS Berlin oder SORa München vermeldert werden
könnte, sondern weıl VO  w dort ine ZSanz bestimmte Mauerinschrift katholisches
Ohr trıfit. Be1 den Parıser Studentenunruhen, 1im Maı1ı 1968, stand autf dıe Mauern
der Sorbonne gepinselt „Nze mehr Claudel“ Die Unruhen weniıger ine Revo-
lution als Protest, Auflehnung, Streik, Streit MIt der Obrigkeit, den Professoren,
dem kulturverwaltenden Staat Die Mauerinschrift, die den Dichternamen ZU S5Sym-
bol einer 1m OTLTAauUS definierten Ordnung erhob, richtete sıch das Autoritäts-
prinzıp, gegen dıe Rhetorik, die Harmonisierungstendenzen dieser Autorität,
die quası gottgewollte Versöhnung der Gegensätze, die Macht der Institutionen
und der institutionalisierten Moral, dıie staatlich-universitäre Hıerarchie. „Pro-
tessoren, ıhr macht uns al hieß ein anderer Kampftspruch. Der Lehrbetrieb VO  w

der Sexta bıs 74308 Dıplom IYe; als ob nıchts W1Sse „ VOM Leben un: VO  a der Liebe,
VO  e der Poesıe und VO  w) der dramatischen oder häßlichen Wirklichkeit der heutigen
h:“ Er trachte 1Ur danach, den Menschen 1n das 5System einzuordnen. Neu 1STt hier:
dıe Literatur hat mMI1t Mauerinschriften TU  > Mauerinschriften gehören ZUr Literatur

ZUur rage nach dem Menschen.
Natürlich könnte INa  = den Kampfspruch „Nıe mehr Claudel“ spezifisch christlich

ausdeuten, spezifisch katholisch Reinhold Schneider hat sıch 1m „Wınter 1n 1en  C
den Versöhner Claudel gewandt, SCHCNH den Alleswisser Claudel, den ber-

maschinisten der Gnade, den Dıchter, der den Lauf der Weltgeschichte kennt
als ware Gott

„Ohne Leitbild“ oder &D sollst dır kein Bıldnis machen“

Die Haupttendenz der ‚Gruppe 7 Kr An WenNnn überhaupt iıne Gemeinsamkeit
der Gruppe gab W ar antıdeologisch. Es 1St 1er nıcht der Ört den komplizierten

D  D Andersch und Rıchter, 1n : Der Ruft. Eıne deutsche Nachkriegszeitschrift (München dtv
2 9 31

3 Sıehe Aazu Fermigıer, Nıe mehr Claudel, 1n : Kunst 1St Revolution (Köln 41
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Ideologiebegriff verhandeln. ber deutlich gehört ZUT Ideologie nıcht 11Ur 1ne
harmonisierende Lehre (das Schema), der Meınungs- und Herrschaftsanspruch einer
Gruppe, sondern auch eın Menschenbild. He Ideologien vertireten iıhr Menschenbild.
Auch die deutsche Schule VElr arı ıhr Menschenbild. Sıe stellte VOTL als moralisches
„Leitbild“ Es hatte 1n den dreißiger Jahren andere Akzente als 1n den spaten
vierziger Jahren. Eınmal WAar auf einen n Humanısmus Nazısmus aufgepropft
worden, spater neochristliches Abendland, VOrLr dem ETSteN Weltkrieg preußischer
Wilhelminismus. Insotfern die „Gruppe AF A 1n der Tat „zersetzend“ wirkte, ZersetzZte
s1e (Z 1n omanen VO  e} Wolfgang Koeppen, Heıinrich Böll, Günter Grass, Siegfried
EHZ diese „Leitbilder“ als Ausdrucksformen VO  3 Ideologie, indem S1e deren Sprechen,
Verhalten, Handeln un Nıcht-Handeln typisierten Figuren vorzeıgten. A LDerf-
setzt“ wurde 1n AMOd in “  Rom 1n „Billiard halb zehn  D3  9 in „Ansıchten elnes
Clowns“, 1n der „Blechtrommel“, den „Hundejahren“, 1ın der „Deutschstunde“ und
anderswo. Manchen Lesern geriet dieser Zersetzungsprozeß 1n die alsche Kehle Ihre
„richtige“ Kehle WAar ıdeologisch durchaus nıcht unbesetzt W1e S1e selbst meıinten.
Man hätte über Geschehenes un: Nıcht-Geschehenes lieber geschwiegen als kritisch
geredet, lieber eın Auge zugedrückt als mMi1t beiden Augen nach den Ursachen gefragt.
Die Schriftsteller zeigten die Negatıva VOVT. Sie trieben Negatıon der Negatıon. Päd-
aApgOogenNn aber wollen das Afftirmative, den Aufstieg um Posıtıven, möglichst als diret-
tissıma. Sıie kleben Inbildern, Vorbildern, Leitbildern, die mehr als einmal 1n der
Geschichte das „Höhere“ un Unwirkliche H1: Deter Rühmkorfs Gedicht „Antı-
Ikarus“ (1959) darf als sSymptomatisch betrachtet werden für die Absage der damals
jungen Generatıon eın Ideal un: Symbol des Klassizismus, der humanistischen
Schule. Es 1St die Absage dıe Helden-Mythologie griechischer und germanıscher
Provenienz, Gegenstimmung den Heroen Ikarus, Prometheus, Wieland, Hermes,
Zur Auferstehung VO  - gestern und Raketenauffahrt VO  3 heute

Im Berliner 53  1as  CC hat Adorno 1960 einen Vortrag gehalten dem Titel .
„Ohne Leitbild“ Ich sehe darın Geme1unsames Zr antııdeologischen Eınstellung der
„Gruppe AT un ZUr schnoddrigen Absage die gyroße, idealische Norm bei ühm-
korf Der Frankfurter Philosoph hat seinen Vortrag spater eiınem ssay-Band PIO-
grammatısch vorangestellt.

Als ich seinerzeit VO' 1as  c eingeladen wurde, ber aAsthetische Normen und Leitbilder-
der Gegenwart sprechen, erklärte ıch miıch für ungee1ignet, eiınen Begrift W1e den des e1it-
bıldes übernehmen und DOSIt1LV anzuwenden Erörtern kann iıch Leitbilder und Normen
eINZ1g als APfODIeD L Das Wort „Leıitbild“ 1St heimisc] 1m Bereıch einer konservativ-
restauratıven Kulturkritik diesseits und jenseits der Grenze JT DIDR Was der Leitbildner
für geborgen hält, 1St VO  ; vornherein verlorener, als W as iıhm verloren dünkt Eınzig 1n jener-Zone, die der Konformismus als experimentell äachten möchte, findet die Möglichkeit des.
künstlerisch Wahren noch iıhre Zuflucht? S

S

Rühmkorfs Gedicht „Antı-Ikarus“ steht 1m Gedichtband „Irdisches Vergnügen 1n (Hamburg
Adorno, hne Leitbild (Frankturt, edition suhrkamp 73 18
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Sieht ia  » aAb VO  w der ideologischen Linken, oilt das Stichwort „ohne e1it-
bıld“ heute für die Asthetik und für die Liıteratur, für das Biıld des Menschen allge-
meın, auch für weıte Teile der Pädagogik. Man Mag das beklagen. ber VOTL den
Klageliedern sollte 83868  z} die geschichtliche Sıtuation bedenken un: die Ausrüstungen
MI1t „Höherem“ betrachten, dıie heute einem philosophischen und gesellschaftlichen
„oben ohne  CC geführt haben Man mufß erkennen, dafß Zeıiten mIi1t großen Leitbildern
miserabel Menschen, seiner Selbstwerdung und Freiheit brutal gehandelt haben

Wıder die Fixierungen schrieb auch der Schweizer Max Frisch. Er hat das Ge-

bot, „Du sollst dır ein Bildnis machen“, nämlich VO  w Gott, aut das Gegenüber des
Menschen übertragen. DU sollst dır keıin Bildnis machen VO Menschen“, heißt für
Frisch das Gebot im Umgang MIt Menschen. Die „Bilder“ VO' Menschen haben
se1ıt je mitgeholfen, den Mitmenschen einem „Bild“ gemäfßs Zu taxıeren, pOS1tLV oder
negatıv, meIlst negatıv und iın jedem Fall in unzulässiger Weıse. Vom “Bild- Zzu

„Bıldnıs“ 1St nıcht weiıt. Die meısten Bilder VO Menschen haben sıch Ende als
„Bildnisse“ erwıesen, als Fixierungen mMI1t dinglichen, fetischhaften, ideologischen, yÖt-
zenbild- und sündenbockhaften Merkmalen. Sich VO andern eın Bildnis: machen
1STt das Ende der Liebe, das Ende der lebendigen Beziehung, die sıch fix und herrschend
ansetzende Meınung.

In gew1ssem rad siınd WIr wirklich das Wesen, das cdie andern 1n uns hineinsehen, Freunde
WwW1e Feinde. Und umgekehrt! auch WIr sind die Vertfasser der andern; WIr S1N! autf eine heim-
liche und unentrinnbare Weise verantwortlich $r das Gesicht, das s1e u11ls zeıigen Wır sınd
CS die dem Freunde, dessen Erstarrtsein Uu1ls bemüht, 1mM Wege stehen, und ‚WaArltr dadurch,
daflß uULNseTEe Meınung, se1 9 eın weıteres Gliıed 1n jener Kette 1St, die iıhn fesselt und
langsam erwurgt. Wır wünschen ıhm, da{fi sıch wandle, Ja, WIr wünschen CS SanNnzCh Völ-
kern! ber darum sınd WIr noch lange nıcht bereıt, NSsSere Vorstellung VO  } ihnen aufzugeben.
Wır selber SIN die letzten, die Ss1e verwandeln. Wır halten uns tür den Spiegel und ahnen
1U selten, wI1e cschr der andere seinerselts eben der Spiegel uUunNsres erstarrten Menschenbildes
ISt; Erzeugnis, Opfter

Frisch hat das Bildnisthema iın seinem „Andorra“-Stück (1961) eiınem gesell-
schaftlichen Modell dargestellt. Die Andorraner nehmen iıne doppelte Fixierung
Andri VOT:- Die Möglichkeit der Selbstwerdung wiıird ıhm verweıigert VO herrschenden
Kollektiv, VO  } jedem einzelnen. Wıe Andrı als Jud konnte un kann eın Deutscher
als Deutscher fixiert werden, ein Katholik als Katholik, ein eger als eger, ein
Kommunıist als Kommunıist.

Wer 1St der Mensch? Nıcht mehr Parzıval, Don Quichotte, Simplicissiımus, Wılhelm
Meıster, Antıgone, Iphigenie, Faust; Robert Musıls elit 1n einer VOT lauter mensch-
lıchen Eigenschaften untergehenden Welt „der Mann ohne FEigenschaften“, Kafkas
und Becketts eıt namenlos (Kafkas »K' y Beckett „Der Namenlose“), heute 1n der
Lıiıteratur, iıch möchte N, eın „UunNngeratener Kaspar“.

Frisch, Tagebuch 6—19: (Frankfurt 34
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Eın „UNgeratener Kaspar“
Auch diese Überschrift zieht Wwel literarische Titel ZUSaMMEN, den Roman »”  ın

ungeratener Sohn“ VO  e} Renate Rasp und das Theaterstück „Kaspars VO  zD Peter
Handke. Onkel Felix, der Erzieher 1n ASps Roman „Ein ungeratener Sohn“, Sagt 1m
Brustton seiner unangefochtenen Autorität: „Der Mensch 1St frei geschaffen.“ Der
Erzähler kommentiert, „NUur die ıh näher kennen, WI1SSsen, W as mit Freiheit
meınt“ 9. Der verklemmte, tyrannische Stieftvater und ıne sentimental devote, me1-
nungslose Mutltter erziehen ihren Sohn Kuno. Der Stiefvater („Onkel Felıx“) hat sıch
1n den Kopf SECSETZT, den Jungen einem „Baum“ erziehen. Rasp entwickelt ıne
groteske Parabel. Mıt pädagogischer Besessenheit zwıngt Onkel Felix seinen Stiefsohn

Turn- und Stehübungen, einer Pflanzen-, Gemüse-, Wasserdiät, wıdernatür-
lichen Körperkorrekturen, damıt Kuno, eingeübt, eines Tages ın den Topf „gepflanzt“und Wurzeln schlagen könne. Geradezu pPervers Dassıv aßt Kuno die stiefväterlichen
Experimente sıch geschehen. Nach seinem sıebzehnten Geburtstag wırd Kuno
eingepflanzt und die Erde begossen. Da eın Junger aum auch kupiert werden muß,schneidet ıhm der Onkel di2 Hände ab Das Experiment scheitert zuletzt der natur-
liıchen Unzulänglichkeit des Opfters und der Nachgiebigkeit der VO Gefühl eim-
gesuchten Mutter. In eiınem Ohrenbackenstuhl] vegetiert Kuno fett, teilnahmslos un
unbrauchbar durch dle Jahre ein ungeratener Sohn, weder aum noch Mensch Der
Roman 1St ine groteske Parabel. Er stellt die rutale Erziehungsidee, die häusliche
Pflanzstätte, das unmotivierte Zurechtstutzen un Zurückschneiden Jungen Men-
schen bloß, zugleich auch die Tugend der Subordination. Gezeigt wırd Böses: die
Herrschaft des Menschen über den Menschen, des Erziehers über se1n Objekt, die Bil-
dung eines Menschen als Monstrosität. Was 1St der Mensch? Eın ungeratener Sohn 1n
den Augen des Stiefvaters, ein monstroöser Stiefvater 1n den Augen des Lesers. Ist
solche Literatur grausam”? Sıe iSt AD ber 1L1UTr deshalb, weil dıe Grausamkeit 1n der
Gesellscha + uerst da 1St, weıl 1ine In Wıiırklichkeit o1bt und diese Wirklich-
elit literarisch angezeigt werden muß Die Anzeıge ann nıcht ıdyllisch oder idealisch,
sondern allein oyrotesk geschehen. ıne schwarze Groteske. Sıe stellt die Entstellungdes Menschen durch Menschen dar Die Darstellung schockiert. Renate Rasp travestiert
miıt ihrer bösen Erziehungsparabel ıne bürgerliche Wachstumsidee, einen bürgerli-chen Idealismus. Sıe attackiert die rutale Selbstverständlichkeit e1ines absurden Erzie-
hungsplans. Sıe zeigt ohne die Attıtide eines genüßlich schwarzen Humors die Ver-
Jetzung des Menschen durch Menschen: das OÖse.

Nıcht als spätmıittelalterlicher, christlich-Österreichisch autbereiteter „Jedermann“
wırd heute der Mensch dargestellt, nıcht 1n der VWelttheaterkonstellation zwıschen
Festlichkeit, Vergeßlichkeit, Domfassade, Gericht, nıcht 1n einer Szenenkette AaUuUSs DE

Rasp, Eın un  er Sohn (Köln, Berlin 1967; München dtv Sıehe azu auch
Elsner, Die Rıesenzwerge (Hamburg (rororo
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gehren, Gnade, reparabler Schuld, nıcht autf einem Schauplatz „wischen unterirdischer
Hölle und überirdischem Himmel, nıcht als Vorzeigestück VO  o Festspielen für die
höhere Gesellschaft, die nicht ıhre Kritik, sondern die Freilegung ihrer Gefühle als
Erlebnis un: Selbstbestätigung sucht. Der NEUC „Jedermann” heißt „Kaspar. Und

wird weIıit das Stück reicht nıcht Er 1St ıne ziemlich AaNONYINC Fıgur.
Freundliche Kräfte, die ıhm helfen, werden nıcht sichtbar. Das VO Sprechtheater
erkommende „Kaspar“-Stück Deter Handkes 1St Anti-Theater. Kaspar 1St eın junger
Mensch, dessen Selbstwerdung, Identität durch die „Einsager” der Gesellschaft DC-
hindert wird.

ngeregt durch die Kaspar-Hauser-Fabel entwickelt Handke ein Stück VO 1SO0-
i1erten einzelnen, der allenthalben nıcht 1n EGrSter Linıe un bloß durch die schuli-
schen Erzieher 1n dıe Gesellschaft eingegliedert, „  u Sprechen gebracht“, n die
Wirklichkeit übergeführt“ wird 1' Wirklichkeit 1St j1er gemeıint als bloße Faktızıtät
der Gesellschaft, die ihre Faktıizıtät ZUur Norm erhebt, den einzelnen 1n einem fast
unmerklich gewaltsamen un sukzessiven Prozeß sich anpaßt. Kaspar hat Begınn
des Stücks Relikt Aaus der historisch-legendären Fabel einen einzıgen Satz als Eıgen-
LUmM?! „I möcht eın solcher werden W 1e€e einmal ein andrer ZECWECSCH ISt:.  CC Das 1St,
gegeben, ıne Sehnsucht, möglicherweıse das Verlangen des Findlings nach
dem Bild des Vaters. Der bei Handke nach allen Seiten hın offene Satz wiırd Kaspar
VO  e} den „Einsagern“, den Sprechern der Gesellschaft un den „Stimmen“ ıhrer Medien,
ausgetrieben. Ausdrückliche Regieanweisung: „Die Stimmen, die aut den Helden e1InN-

sprechen, sollten, obwohl 1n ıhrem Sınn immer Zanz verständlich, die Sprechweısen
VO  . Stimmen se1n, be] denen auch 1n der Wirklichkeit eın technisches Medium da-
zwischengeschaltet 1St: Teleitonstimmen, Radio- un: Fernsehansagerstimmen, die
Stimmen der Zeıtansage 1m Telefon, die automatischen Antworttonbänder, die Sprech-
weısen VO  w Fußballkommentatoren, VO  e} Stadionsprechern, VO  7 Interviewern, VO  [

Gymnastiklehrerinnen, VO  w Sprachkursschallplatten, VO  - Polizisten “ Von den
„Einsagern“ wırd Kaspar ıne ordentliche Kommunikationssprache beigebracht, dıe
allenthalben gegenwärtig ISTt un jedermann spricht, iıne Sprache, mi1t deren Hıiıltfe
ia  ’ sich orlıentleren, verständigen, „Ordnung“ schaften kann. Kaspar wehrt sıch MIt
seinem Satz die Satze Auf die Dauer EeEIMAaAS seine Abwehr dem iıh VO  e’ allen
Seiten einschließenden un: anschließenden „enviroment“ nıcht standzuhalten. Er

beginnt, 7zunächst 1n Einzellauten, dann 1n Worten, schließlich ın Sanzel Satzen die
Sprache seiner „Einsager” nachzusprechen. Er gewöhnt sich ıhre Satzschemata, OFrt
ihre Sentenzen: „ Jeder 1St für seinen Fortschritt verantwortlich.“ „ Jeder stellt siıch 1n
den Dienst der Sache Jeder Sagt Ja sıch cselber.“ „In eiınem aufgeräumten Raum
wırd auch die Seele aufgeräumt.“ „Dıie Ordnung der Gegenstände schaftt alle Voraus-

SeEtTZUNgECN für das Glück“ (36 Schliefßlich 1St weıt, dafß iıne NZ ede
halten kann. Ironısch reproduziert Kaspar sein Kaspar-Portrat:

Handke, Kaspar (Frankfurt, edition suhrkamp 99
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bin gesund und kräftig. bın ehrlich un: genugsam. Ich 1n verantwortungsbewußt.
bin fleifßig, zurückhaltend und bescheiden. bın tfreundlich. stelle keine großen

Ansprüche. habe eın natürlıches und gewinnendes Wesen Ich bın bei allen eliebt.
werde mI1t allem fertig. Ic] bın er  :53 alle da Meine Ordnungsliebe und Sauberkeit geben nıe

Tadel Anlaß Meıine Kenntnisse siınd überdurchschnittlich. Ich führe alle übertragenen
Arbeiten ZUrTr vollen Zutfriedenheit Au  N er kann eine gewünschte Auskunft ber miıch geben.

bin triedliebend und unbescholten. vehöre nıcht denen, die bei jeder Kleinigkeit
gleich eın großes Geschrei rheben bın ruhig, pflichtbewußt und aufnahmefähig. bın
begeisterungsfähig für jede ULE Sache Ich möchte vorwärtskommen. Ich möchte lernen.
möchte mıch nützlich machen. habe Begriffe über Länge, Breıte und Höhe Ich wei(S, aut
Was mN ankommt. gehe MIt den Gegenständen gefühlvoll Ich habe mich schon alles
gewöhnt. Es geht MIr besser. Es geht M1r ZuLt möchte mich VO  e meılner besten Seite
zeigen. beschuldige nıemanden. Ich ache v1el. kann mM1r auftf alles einen Reim machen.

habe keine besonderen Kennzeıichen (68)
Das 1St der Mensch S50 wollen ih die „Eınsager“ haben SO ausgerichtet darf

„dabei sein“, teilhaben AN iıhrer „Ordnung“, ihrem „Mußs“, ihrer „Freiheit“, iıhrem
„Wohlergehen“. Der Z Sprechen gebrachte, 1ın die Wıiırklichkeit übergeführte Kaspar
weiß jedoch seinen Zustand. Das heißt, steht in einem reflektierten un: distan-
7zierten Verhältnis ZUuU sıch selbst und den ıhm eingebläuten Satzen. Er ISt sıch
Ende ceiner Nıcht-Identität bewußt. Und weıl dies weıßß, bleibt gefährlich,
wırd der Rebell die „Eıinsager“. Durch seinen rad der Bewußtheit und durch
seıne Wıdersetzlichkeit unterscheidet sıch VO  w den übrigen Kaspars, dıe 1m Stück
auftreten, abgerichtet un unterworfen werden. Unser Kaspar 1st SOZUSASCN der intel-
lektuelle Kaspar, der sıch selne Sıtuation klar machen annn un: siıch durch Bewußt-
sein über das BewufsStsein der „Eıinsager“ erhebt. Kaspars etzter Satz „Wirft dıe Gesell-
schaft um

Der Zuschauer des Stücks INnas einwenden, dafß Handke ein schr einse1it1ges Modell
vorführt. Hıer ein ungeformter Held, eın Simplicius mıi1ıt gänzlich indıyıdualistischem
Anspruch, der seinerseits nıicht 1n eine gesellschaftliche, kommunizierende, gebende
Beziehung trıtt OIt die „Einsager“ als Vertreter der Gesellschaft ın der Funktion
ausschließlich des Dummen, Verhärteten, Bösen. Das Modell iSt in der Tat vereinse1l-
tigt, abstrahiert, antithetisch gebaut. Dennoch aßt das Stück, auch und gerade 11
seiner Übertreibung, dıe Antithetik der Ratenden und des Ungeratenen, der Erziehen-
den und des Erzogenen, die Problematik des Verhältnisses der Bildenden A Auszu-
bildenden erkennen. Sprachen früher die Erzieher (1m weıtesten Sınn) 1m Eınver-
nehmen mit der Gesellschaft den Schüler schuldig, WE nıcht einwilligte 1n die Er-
ziehungsnormen, das 5System, sprechen heute dıe Schüler (ebenfalls 1m. welıtesten
Sınn) ıhre Erzieher un: deren Gesellschaft schuldig. Autorität wırd bloßgestellt.
Normen mussen sıch rechtfertigen. Autorıität 1st ın die Antithese umgeschlagen. Eın
demokratisches Zueinander VO  e} Lehrer un: Lernenden wırd gefordert. ber 7zwıschen
Forderung und Fähigkeit, Anspruch und Praxıs liegen Barrıeren, emotionale, ideo-
logische, organısatorische. Geme1i1nsame Praxıs gemeinsame Ziele un Wege VOL-

Aaus. Sıe sınd 1n einer Gesellischaft, die iıhr ideologisches Selbstverständnis verloren un:

12
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eın Selbstverständnıis nıcht gefunden hat, LLUT partiell möglich wobei sıch Dal-
tiell auf das Objekt und das Subjekt ezieht.

Was 1St der Mensch iın der Literatur? iıcht mehr Wilhelm Meıster, sondern ZU

Beispiel Kaspar. Verwandte des Handkeschen Kaspar sınd Oskar Mazerath, Andri
Aaus „Andorra“, der Clown Hans Schnier, aber auch der Physiker Möbius. Außenseıter,
Dıversanten, Störenfriede, 7 weitler und Narren bevölkern die zeitgenössische E
eratur

„Damıt die Wirklichkeit überhaupt nıcht mehr erkennen E  1St oder:
„Die Feiertagsschranke der Literatur wiırd durchbrochen“

Lıteratur 1b Belletristik, Feuilleton, PEN- Tagungen, die rage nach dem Men-
schen aAb höherer Schule 1St ine Sache der „humanıistisch“ Gebildeten. Das 1St immer

„WI1e WCIL1L1 Feiertage“, wobel das große Hölderlinsche 95 W1e  4a der
Hymne den spätbürgerlichen Als-ob-Charakter annımmt. Als ob noch einen Feier-
tagsmantel gyäbe. Als ob den gemaßregelten Werktag 7zudecken ollte, könnte.
Welche Rolle spielt überhaupt der Arbeitstag 1in Vorstellung VO Menschen?
Der Arbeitstag VO  ; Arbeitnehmern? In einem überdurchschnittlich Lesebuch
für die Oberstute höherer Schulen, 1in dem VOIN Bayerischen Schulbuchverlag heraus-
gegebenen Band „ pragen: (1969) MI1t dem anspruchsvollen Untertitel „Kritische 'TLexte
für den Deutschunterricht“ steht eın ext VO  w Arbeıitern un: kein exXt über Arbeit.
So sauber VELMAS 383  } hierzulande immer noch Schule un: Wirklichkeit, höhere
Schule und Arbeitermasse, die großspurige rage ach dem Menschen un die CNS-
spurıgen Bedingungen der Arbeitnehmer Zugegeben, die Welt der Arbeıiıt
trıtt auch be] den Schreibenden EerSst se1it einıgen Jahren, un Z W AaAlr vorab als epor-
tage, 1Ns Blickteld Die „Gruppe 61“, 1in stärkerem Ma{ der „Werkkreis /Ö für 1te-
atu und Arbeitswelt“, sind gewillt, „die Feiertagsschranke der Literatur durch-
brechen“

Im jüngsten Almanach der „Gruppe 61“ berichtet Alfred B eın Werkzeugmacher:
habe bei BBCGC-Werkstattkontakt Heidelberg Werkzeugmacher gelernt. Gerade me1l-

nen Ausbildern habe iıch kritisıeren, daß s1e pädagogisch vollkommen unausgebildet
und sıch sOmıIıt als Ausbilder überhaupt nıcht qualifizierten. Dıie Ausbilder wıederum natten

Tag ur Wwe1l Stunden für Ausbildung ihrer Lehrlinge ZU!r Verfügung
Dies führte natürlıch schweren Konflikten. kam 65 VOTr, daß eın Lehrling 7400

Ausbilder Z1ng und fragte: „Wıe 1St das Stück? Was mache ıch Talsch? Was mache iıch richtig?
Was mu{ iıch andern?“ Und der Ausbilder Sagte: „Geh’ ufs Klo der LrAau: eine Zıigarette
oder ırgendwas, ber iıch habe Jjetzt keine Zeit für dıch.“ Durch dieses ständige abgewı1esen
werden Wr natürlich Interesselosigkeit dıe Folge. Was sollte auch mehr el erauskom-
MCN, WECNN eın Lehrling, ıhm helfen, angeschrien wurde, eLwWwA: „ Was machst du enn
da wlieder für einen Schei{! habe N dır doch schon 7zweımal gezeigt! Jetzt mMa doch
endlıch WAaSs, der iang eın Stück Oder Mal doch, W as du willst. Das 1St doch MI1r
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egal. Das 1St dein Leben!“ Von Ausbildung keine Spur. Im Gegenteıl, die SOgENANNTE Aus-
bıldung WTr nıchts anderes als reiner Leistungszwang. Meiner Meınung nach 1St N SOW1€eSO
eın vollkommenes Hındernis, WEeNnNn alles auf reiner Leistung aufgebaut 1St und die Leistung
nıcht der Fähigkeit des Lehrlings angepafst St, Leute, die wenıger fahıg sınd, bestimmte 121
SLUNSgECN vollbringen, gehen dabei menschlich Sanz kaputt . Der Mensch wırd einem
reinen Leistungstier gemacht. Es 1St klar, daß davon schwerwiegende nervl:;i  e Krankheiten
DE

Auifgrund dessen xibt Leute, die blind streben, ohne arüber nachzudenken, woher,
u  9 sondern 11LUXr arbeiten, Geld, Uuto UuUSW. Dıie anderen, die sıch 1n diesen Leistungszwang
nıcht fügen wollen, werden aut den Stundenlohn gedrückt So wird der einzelne nde
immer durch irgendeine Art CZWUNSCH, sıch dem Leistungszwang ANZUDASSCH., Überhaupt
1st das Ja schon 1n der SAaNzZCN jetzıgen Gesellschaft testgelegt

Eın Angestellter, Bernd Bergen, schreibt über seinen Arbeitstag:
Sıebeneinhalb Stunden Tag und sıebenunddreißigeinhalb wöchentlich bın ıch bezogen

auf das speziell Erledigende. Es steht tfest, W as Tun ISt, und dafß N werden mufß.
Die wesentlichen Krätte sınd außer Betrieb. Als Person bin ich nıcht 1n Anspruch ZENOMMCN.

b1n eigentlıch unterbeschäftigt, W ds sıch ähmend auswirkt, als Benebelung und Benom-
enheit. Es 1St anstrengend, den SAaNZCH Tag nıcht denken Die eigentliche Bezugslosigkeit
bringt eınen Mangel Wirklichkeit MIt S1 der während des Tags wächst. b1n hinge-
halten und leergelassen und doch voligefüllt VO  e} leinen Gewichten. Eın Absinken des allge-
meınen Interesses 1St die Folge, eın langsames Autweıichen der Person ... Der eigentliche
Leerlauf der Person macht sıch 4208 nıcht dringend emerkbar. Er 1St vertuscht VO Klima
des Hauses, VO  3 müheloser Geschäftigkeıit.

Haben Berichte dieser Art MIt der rage ach dem Menschen tun ” Nur WeLr elıtär,
klassendenkerisch oder 1m allgemeinen Iragt, wıird verneınen. Die Herausgeber der
Reportagen VO  w} Arbeitnehmern über einen gewöhnliıchen Arbeitstag reflektieren e1n-
eiıtend das Auseinanderklaften VO  w Arbeitszeıit un Freizeıit: „Die Harmonielügen

Feierabend, die die Arbeitenden über Ilustrierte, Komane, Groschenheite, Shows,
Schlager, Fernsehspiele Dassıv einregistriıeren, machen S1e wieder fit un: tast sehn-
sücht1ig nach harter ‚echter“ Arbeit (Wochenendneurose). Die M1t yroßen eld- un
Machtmitteln VO  e’ den Herrschenden hergerichtete TIrennung des Lebens der Lohn-
abhängigen in harte Arbeitszeit un: weıiche, problemlose Freıizeıt, MUuU: VO  3 beiden
Seiten her verändert werden.“

„Gebildete“ reden leicht VO  a „Identität“, 95 sıch selbst kommen“, „der rage
des Menschen nach sıch selbst“ un WI1ie die Formeln (0)8% noch heißen. Sıe haben iıhren
Sınn. och IN der Wirklichkeit des Großteils der Bevölkerung hier und
anderswo erscheinen s1e als hochtrabende Phrasen. Wer kann sıch denn 1n dieser
Gesellschaft Identität leisten? Die Zwänge Leistungs-, Konsum-, Prestige-, Beschö-

11 Gruppentheorie Mechtel) 1n: Gruppe 61 Arbeiterliteratur Literatur der Arbeitswelt?, hrsg..
V, Arnold (Stuttgart, München 148 Alfred eb 905

Werkkreis 70 für Literatur der Arbeitswelt: Eın Baukran sturzt Berichte AauSs der Arbeitswelt,
hrsg. Bredthauer, Pachl,; Schöter (München 25 12 Ebd 18 Sıehe auch Werk-
kreis Literatur der Arbeitswelt: Lauter Arbeitgeber. Lohnabhängige sehen re Chefis, hrsg. v Alberts.,

Scherer, Tscheliesnig (München
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nıgungszwange kosmetischer, ideologischer und moralischer Art und die Vereinnah-
IMUNSCIL stehen dagegen. Konkrete Wahrheit auch als liıterarısche Darstellung
StOTrTt 11LU  $ S1e StOFtTt den einzelnen, der sıch des Nicht-Erreichten bewufßt wird, die Grup-
PCNH, die iıhre Interessen angezeıgt sehen, das amorphe Konglomerat, das sıch Gesell-

Wn  ON schaft 11H: un: VO Baby aufwärts 1n rage gestellt werden annn Eınem Autor,
der 1m Fernsehen ein1ges aufzudecken gedachte AaUus$s der Welt der Arbeit und Industrie,
wurde bedeutet: „Sıe können bei unS$ 1m Jahr Z7wel Fernsehspiele machen, aber dann
harmlos, Einzelfälle, womöglıch Einzelschicksale, womöglıch mMIiIt Relativierungen.
Man kommt dann mM1t dem berühmten Rashomon-Prinzip, der Schlufß könne Ja auch
dreı Schlüsse haben damıt die Wirklichkeit überhaupt nıcht mehr erkennen 1St.  <
Miıt Grund hat Günter Wallraft als Mitglied beim Seminar der „Gruppe 61“ 1970
in Uppsala den Begriff der „sozıialen Wahrheit“ als Krıiıterium für Literatur betont 1
Ich meıne, da{fß ‚soz1ıale Wahrheit“ auch ein Kriterium für die rage nach dem Men-
schen se1ın mufß Der Mensch exIistliert nıcht bloß als Indivyviduum und 1n den höheren
Schichten der Gesellschaft. Der Schriftsteller VO  } heute weıgert sıch, beiden als Hot-
lieferant dienen. Er kann nıcht Komparatıven ermuntern, solange die Posıitive
nıcht annähernd erreicht, die Negatıva konkret uneingestanden oder unangeschaut
sınd.

f Eın namhafter Professor der NeEUeETeEeN deutschen Lıteratur schreıibt 1969 als Vorüber-
legung Z „Bild des Menschen 1in der modernen deutschen Literatur“: „Schliefßlich
zielt die dichterische Darstellung des Menschen nıcht LLUTLr aut die Erhellung ihres Ob-
jekts, sondern auch und 1n erster Linıe aut seline Verwirklichung 1MmM Mediıum der Kunst
Sie 1St eın selbständiger künstlerischer Akt Der Satz 1St nıcht talsch, WEeNnN INa  } 1ıte-
Aatu in C5SEETr Linıe dem Aspekt der Kunst betrachtet. Er stimmt 1aber nıcht mehr,
WEn INa  } Literatur dem Aspekt der „sozıalen Wahrheit“ anschaut. Dann geht

1n der Literatur gerade nıcht mehr „1N Eerstier Linıe  I die „Verwirklichung 1mM
Medium der Kunst“, sondern diıe möglıichst konkrete Erkenntnis des Menschen
1m gesellschaftlichen Gefüge. Dann annn eine stilistisch nıcht vollendete Reportage
mehr als eın künstlerisch vollendetes Sınnbild. Mıt anderen Worten und
auch das gehört ur Darstellung des Menschen 1n der zeıtgenÖössıschen Literatur die
Kunst als Kunst, die Dıichtung als Kunst wırd zurückgestellt ZUZUNSTEN einer Lıitera-
tur, die „soz1ialer Wahrheit“ ansıchtig wird, S1e anzeıgt, hinstellt. Ich zlaube, da{fß

dieser Lıteratur intens1v den Menschen geht Heıinrıch Heine schrieh 1n der
Vorrede ZAUT. Zzweıten Auflage des „Buchs der Lieder“ (1857) SS 111 miıch bedünken,
als se1 1n schönen Versen allzuviel gelogen worden, und die Wahrheit scheue sich iın
metrischen Gewanden erscheinen.“ Setzen WIr den Satz auf Thema Sınd
Parzıval, Iphigenie, die Jungfrau VO  3 Orleans, die Ikarus-Gestalt, Wıilhelm Meıster,
Prinz Friedrich VO  3 Homburg und die vielen anderen Gestalten der „klassischen
Literatur“ Lügen? Das siınd s1e nıcht. ber 1St MI1t ihnen allzuviel gelogen, abge-

Wallraff 1n „Gruppe 615 166,
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lenkt, vorgestellt, verschönert, verharmlost, mMIit eiınem Wort Ideologie getrieben
worden. Die Wahrheit VOINn Menschen heute scheut sıch 1ın diesen „metrischen (GGewan-
den  « erscheinen W as nıcht heißt, daß jene Fıguren nıcht RLA  C entdeckt un 1ın
Beziehung unserer Welt SESETZT werden könnten. ber s1e muüßten erst einmal als
'Text 1im gesellschaftlichen Kontext W3hrgenommen und dürften nıcht blofß W1e über
Generationen geschehen Zıtlert werden. Die Fremdheit un der Prozefß der Auseılin-
andersetzung 1ın jeder dieser: Gestalten wurde durch Zıitieren überdeckt. Man hat s1e

'Tod zıtlert und sıch miıt Bildungszitaten VO  e der Wirklichkeit abgewandt.
Es geschieht erkenntnismäßig wen1g, WCNN, w 1e 1n besagtem Reterat über das

Menschenbild 1n der modernen Literatur diese Menschenbilder also benannt un DC-
reiht werden: „der isolierte Mensch“, „der daseinsblinde Mensch“, „der eX1-
stenzblinde Mensch“ 1 1ne solche omenklatur oilt für eıt un Ewigkeıt. Man
ann S1e für die Antıke ebenso verwenden W1e für das neunzehnte oder Zzwanzıgste
Jahrhundert. Und eben dıes erweıst, daß Zeitgenossenschaft als solche konkret icht
1Ns Blickteld kommt. Die Formeln siınd nıcht talsch ber s1e wiederholen NUur Gestriges
MI1t Worten VO  3 gESTIEN. S1e reichen gleich 1Ns Metaphysische, ohne des „Physischen“
ansıchtig werden. ber dieses Physische Orten der Masse, der Verstädterung,
der industriell-technokratischen Allmacht, in Zeiten der gesellschaftlichen Zwänge un
Systeme, in Zerreißproben aut Fleisch und Hırn mussen erst einmal wahrgenom-
iNnenNn werden, ehe 138008  ; VO Ewiıgen spricht und miıt Ma{(ßstäben e1InNes geradezu mMetia-

physischen Erkennens einhertfährt.
Wahrscheinlich geschieht heute bei einer Reihe Jüngerer Schriftsteller ıne Auslas-

SuNng des Metaphysischen, geschieht die Konfrontatıion des Menschen mMi1t dem, W as INa  -

früher als das Absolute bezeichnete, nıcht. ber diese Auslassung kommt als Aftront
und Antithese die rühere Betrachtung des Menschen „sub specıe aeternitatıs“.
Wobei sıch 1m nachhinein herausstellte, da{fß dieser Anspruch des Ewiıgen oft MIt csehr
zeitlichen Interessen luiert WAar. Da wurde gesellschaftliches Pulver SOZUSAaSCNH iın die
Ewigkeit abtransportiert, damıt 1er keinen Schaden anrıchte. Heutige Schriftsteller
betrachten das eher als Flucht, als Nichtvermögen oder Nichtkönnen. Vielleicht ware
manches heiler geworden, W C111 INa  z} sıch nıcht lange un nıcht ideologisch 1n
den Gefilden des abendländisch „behausten“ Menschen aufgehalten hätte, WE iINnan

das Unbehauste, und ZWAar nıcht mehr und blo{ß mi1t %”  1ır sınd NUur (zast auft Erden“
zugegeben hätte.

Bertolt Brecht, der schon als Schüler den Glauben das ıhm zugemutete Menschen-
bild verloren hatte, Aßt 1929 als Junger AarxX1st den „Gelernten hor“ 1mM „Badener
Lehrstück VO Einverständnis“ sprechen: ABS weıiß se1it langer eıt Niemand mehr,
W as eın Mensch iSt. Das 1sSt Schriftstellern heute die vehemente Frage. Brecht
ylaubte damals, das NEeEUE Wıssen AUuUS der eben erlernten marxistischen Lehre haben

Binder, )as Bıld des Menschen 1n der modernen Lıiteratur, 1n ! Das oderne Menschenbild un
das Evangelium, hrsg. A Cullmann un arrer (Zürich, Einsiedeln L7 33
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In seinen spaten Jahren W ar über die Konkretisierbarkeit dieses Wıssens nıcht mehr
siıcher. Auffallenderweise wird Marxısten, die frei denken un einigermaßen

trei reden dürfen, se1it den sechzıger Jahren dıese rage nach dem Menschen nNneu

gestellt, nachdem in  =) auch dort emerkt hat, daß das marxistische Denksystem
noch längst nıcht alle Fragen beantwortet und noch wenıger verwirklicht hat 1

Zweimal „ecce“ und einmal tun

Lassen S1ıe mich 7A05 Schlu{fß dreı Verstexte AUS den Jahren 969/70 zıtieren, eınen
ext der Jungen Linken, einen aus der „dirty speech“- und Underground-Perspek-
t1ve und einen Aaus SOZUSAagCNH „metaphysischer“ Sıcht 1le drei 'Texte provozıeren,
der durch die Aggressivıtät des Wollens, der Z7zweıte durch dıe Agegressivıtät der
Worte und Bılder, der drıtte mi1t jener Provokatıon, mMit der Jesus „Arme
habt ihr allezeıt be1i euch“ JToh Z 8 Eın täterischer also un: ZzWeı beschauende Texte;
eın Wır-, ein f eın Er-Text.

Was ıst Humanıtat

werden WIr einen gedankenstrich uns utopisten heißen
in dıe kanonen schießen enn WIr vergaßen
und die bombentrichter den honig
mI1t honig füllen und
ann werden 1n die geschichtsbücher die
ın einıgen Jahren der spater gedankenstriche SGLEZECNH:;

die nachfolgenden (Hermann Korte)

Bıldnıiıs

rasıere
mMit Gestankmır den Kopf

Ohne Zähne Meıne Fıngerspitzen
sind schart undsehe ıch dıch

aus wel dicken iıch sage Holz
Warzen MIt den Händen.
Meın Mund fühle miıch
Wenn ich lache! kalt Wenn

bın fleck1g ıch autstehe

Sıehe azıl Fromm, Das Menschenbild be1 Marx (Frankfurt Schaft, Marx der Sartre?
Versuch einer Philosophie des Menschen (Frankfurt 1966); Bloch, arl Marx und die Menschlichkeit
(Hamburg Mordstein, Ist der Marxismus ein Humanısmus? (Stuttgart Schaff,
Marxısmus und das menschliche Individuum (Hamburg

Stimmen 189,
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bleibt auf bin Dreck
dem Stuhl eine In einem Hauten
Haut zurück. schmutziger Wäsche

fresse Sage blofß
meınen eigenen Dreck dafß du mıch nıcht iebst, Jetzt!

(KRenate ASs

Ecce Homo

Weniger als die Hoffnung auf iıh Nur der gekreuzigte
das 1St der Mensch beide Arme
einarmıg weIit ften
immer der Hıer-Bin-Ich

(Hiılde Domin)

Dıie dreı TLexte zeigen VO Miıt- und Gegeneinander heutiger Menschenbilder
(ein konzentriertes Bıld VO arbeitenden Menschen kenne ıch außerhalb der epor-
Lage lıterarisch nıcht). Was 1St der Mensch? Der ext speichert jugendlich politi-
schen Zorn, der Zzweıte „dirty-speech“-Zorn, der drıtte ine Erfahrung die beide For-
InNnen des Zorns übersteigt. Das 1sSt der Mensch: Täter, Rebell, Opfer; nachdenkend,
jedesmal tremd Die Rechnung Mensch geht nıcht auft.

Die ler vorgestellten Siatze un: Bilder siınd Auswahl. Eıne andere Wahl 1St denk-
bar Literatur heute? Weithin negatıve Anthropologie. Die Schriftsteller insgesamt
sehr betroffen VO  5 den Wegen, Nıcht-Wegen des Menschen, VO  } den Planierungen,
Nıvellierungen, Verwaltungsnummern. Die Darstellung der Armut un: Ohnmacht
des Menschen nımmt geradezu bıblische Züge Wahrscheinlich yab keine lıtera-
rische Periode, die heftig W1e die gegenwärtige den Menschen verhandelt, aufhebt,
vorzeıgt. Dıichtung früher zeıgte den verlassenen Menschen, tröstete MI1t dem Ewiıgen
Menschen. Die Schriftsteller heute zeıgen den entfremdeten Menschen. Und das 6SN
mehr als der verlassene Mensch Der verlassene Mensch, das WAar der einzelne, den
inNna  z} trösten oder bemitleiden konnte, über den sıch die Gesellscha f} als NZ
nıcht beunruhigen brauchte. Der entfremdete Mensch, das 1St die Gesellschaft
als an und die Schuld der aNnzZeCN Gesellschaft. Keiner kann sıch AaUS-

nehmen, wenı1gsten die Autorität sel s1e politischer, pädagogischer, religiöser
Art Dıie Schriftsteller schreien den Untrost des Menschen iın der elIt heraus. Sıe
schreien, drohen, vermelden, denunzıeren, klagen Aa erstumme Gottes Schrift 1St
schwer lesen. Der Menschen Schrift auch

Korte, Was 1St Humanıtät, 1n :! Kürbiskern 4/1970, 647 ; Rasp, Bildnis, In Rasp, Eıine A CTE C A A T A AKennstrecke (Köln, Berlin 60; Domiuin, Ecce Homo, 1n * Domıuin, ll dich (München


